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Schweizerische

Lehrer-Zeitung.
X».

Organ des schweizerischen Lehrervereins.

Samstag, den 10. Februar 1866. Älr. «.
Erscheint jeden Samstag. ^ Abonnement»»»«!»: jährlich Z Kr. 2t» Rpn franko durch die ganze Schweiz, — Insertion»«
gedüdr: Die gesvaltene N-titzeile I» Rp. tt Ar. oder »/z Sgr.» — Einsendungen für die Redaktion sind an Seminardirektor

Redsamen in Kreuzliugen. At. Thurgan, Anzeigen an den Verleger, I Feierabend in Krenziingen, zu aoresstren.

pädagogische Pistichm.
(Von O. Siilermtlffer.)

5) Schöulese«.

Laß', o lehrender Mann, verständig Verständiges lesen;

Immer nur Schönes allein lese der Schüler anch schön.

Und wie das Schöne allein dem tiefsten Grund des Gemüthes
Und der Erkenntniß entquillt, ewig in neuer Gestalt:
So auch lehrst du umsonst schön lesen den Schüler nach Vorschrift,
Wenn ihm nicht frei in der Brust selber das Schöne eistcht.
Nur so schön, wie er fühlt und erkennt, so wird er auch lesen;
Kläglich verrath sich uns bald Schein und erlernte Manier.

6) Freistunde»
Laßt mir den Knaben sich tummeln in Feld und Wald und Gebirge»

Ihm gebühret sein Theil dorten am sonnigen Tag.
Seht, wie mit seliger Lust er lauschet dem Picken des Spechtes,
Wie er des Eichhorns Sprung leuchtenden Auges verfolgt?
Wie er das pochende Herz der klug gefangenen Drossel,
Die er sich lange gewünscht, fühlt in der bebenden Hand;
Wie er zur Angel sich suckt die schwanke taugliche Gerte
Oder mit kundiger Hand Pfeife sich schneidet und Horn;
Wie er sich dort ausspäht Wildkirschen, säuerlich süße.

Dort im verborgenen Wuhr badend sich köstlich erquickt —
O, was er so durchlebt in heiß lebendigem Anschaun,
Was ihm die Sinne so traut fesselt und Herz und Gemüth,
Auch ein Studium ist's und keinS der geringsten, das glaubt mir;
Die es ihm weigern und schmähn, strafen sich selber dazu:
Ja. das lebendigste Wort des Lehrers. eS bleibt ihm ein todtes,
Schenkt ihm nicht Mutter Natur auch den lebendigen Sinn.

7) Selbstzucht.
Selbstzucht übe vor Allem, wer Andre gedenkt zu erziehen;

Dann durch das eigene Selbst wirkt er das Beste zumal.
II», eS bedarf nicht ein trefflicher Mensch noch erst des DozirenS:
Stille, der Sonne verwandt, wärmt und erhellt er von selbst.



4S

Die öemische Schutlynode.
(Eingesandt.)

Da die schweizerische „Lehrerze ilung" gesonnen

ist, von Zeit zu Zeit Bilder aus dem wirklich
so vielgestaltigen kantonalen Schullcben zu bringen,

so nehme ich mir für heute vor, Ihnen ein Bild
der korporativen Organisation des bern.

Lehrerstandes und einen Ueberblick über die Thä-

tigkeit der Schulsynode zu entwerfen.

Der bern. Lehrerstand, ungefähr 1400 Mit-
glieder zählend, ist gesetzlich organisirt und

findet in der Schulsyaode, die als begutachtende

Behorche mit der obersten Erziehungsbehörde in

Beziehung tritt, seinen Mittelpunkt Die Mit-
glieder der Schulsynode sind Abgeordnete der 30

Kreissynoden und werden durch die letzter» gewählt.
Die Kreissynodcn, die durchschnittlich 40—50
Mitglieder zählen, wählen auf 10 Mitglieder
einen Abgeordneten in die Schulsynode. Bei
der Wahl dieser Abgeordneten sind die Wähler
nicht an den Lchrerstand gebunden, sondern sie

können auch Mitglieder anderer Stände wählen.

Unsere Schulsynode ist also wohl zu unter-

scheiden von einem freien Lehrerverein oder von

einer Schulsynode, wie die zürchcrische ist, der

jeder angehört, der Lehrer ist. Wir haben nicht

die reine Demokratie, sondern das reprä-
sentative Verhältniß. Es hat zwar auch

bei uns nicht an Versuchen gefehlt, die reine Dc-
mokratie in die Schulsynode einzuführen, weil

einzelne von der Ansicht ausgegangen sind, daß

der Hauptzweck der Schulsynode eigentlich darin

bestehe, durch zahlreich besuchte Versammlungen

und durch das .Aufeinanderplatze» " der Geister

eine mächtige Anregung auf die einzelnen
auszuüben. Hierin liegt aber offenbar eine Ver-

kennung der Aufgabe der Schulsynode, die eine

begutachtende Behörde ist und als solche eine mög-

lichst gleichmäßige Vertretung deS gcsammten

Lehrerstandes und der entfernten, wie der nahen

Landesthcile erfordert. Und so wird es denn

wohl noch beim Alten bleiben. —
Ein zweiter Vortheil unserer Organisation be-

steht darin, daß auch Angehörige anderer Stände

zu Mitgliedern der Schulsynode gewählt werden

können. Und wirklich erblicken wir in unseren

Mitgliedervcrzeichniffen die Namen von National-

rathen, Großräthcn, Geistlichen, Fürsprecher»,
Bankdirektoren rc. Es leuchtet ein, daß bei wich-
tigen Gesetzesbegutachtungen die Mitwirkung sol-
cher Mitglieder bei de» vbà Behörden nicht
ohne günstigen Einfluß ist, und daß der Vorkurs,
daß die Lehrerschaft einen Kastengeist ausbilde,
von vorn herein beseitigt wird. —

Die Schulsynode versammelt sich ordentlicher
Weise jährlich einmal. Die Begutachtung von
Gesetzcsvorlagcn und Lehrmittel« hat weniDÄs
zwei Instanzen z» durchlaufen; nämlich entweder
die Kreissynoden und Schulsynode oder die Vor-
steherschaft der Schulsynode und die letztere. —
Wird von der Eizichungsdirektion der erste Weg

eingeschlagen, so ist jedem Lehrer des Kantons
die Möglichkeit gegeben, seine Ansichten und

Wünsche zur Kenntniß zu bringen.

Uebrigens ist die Vorstehcrschaft der Schulsy-
node durch das Synodalgesetz gehalten, den drei»

ßig Kreissynodcn jährlich zwei pädagogische Fra-
gen zur Beantwortung vorzulegen. Dieses ist
bei guter Wahl der Fragen ein ganz geeignetes

Mittel, um im Gros der Lehrerfchaft und in
den verschiedenen Kreissynodcn «nd Konferenzen
ein regeS Leben zu erhalten. Aus den einge-
làufcnen Kreissynodalgutachten stellt dann die

Vorstehcrschaft der Sch.-S. ein Gcsammtrcfcrat
zusammen, formulirt darüber ihre Thesen und
unterbreitet sie der Diskussion der Sch -S.. Wenn
es auch in früheren Jahren etwa einmal der

Fall war, daß das Generalreferat so lang ge-
worden ist, daß dadurch die Schulsynode zu tode

geschwatzt wurde, so ist dies in letzter Zeit selten

vorgekommen und gar oft hat sich im Schoße der

Versammlung eine sehr lebhafte Diskussion ent-

faltet.

Auch noch in einer andern Beziehung haben
sich in den letzten Jahren Fortschritte gezeigt,

nämlich in der Wahl der pädagogischen Fragen,
indem sie nicht nur solche Themata aufgeworfen
hat, über die sich viel und schön reden ließ, son-

dern vorherrschend solche, die tief in unser zum
Theil auch schadhaftes Schulwesen eingriffen und,
wenn auch nicht immer, doch öfters zu wirklichen
Verbesserungen geführt haben. Zur Erhärtung
dieser Behauptung will ich einen kleinen Rückblick

auf die sechs letzten Jahre werfen und die The-
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mata nennen, die durch oben genannte Organe
der berki. Lehrerschaft behandelt worden sind.

DaS Jahr 1860 hat uns die Behandlung der

Konfirmandcnnntcrrichtsfrage gebracht. In Puncts
Konfirmandenunterricht herrschte nämlich vorher
eine gemüthliche „Ruhe, Ordnung und Anarchie"
im Kanton. Während an einem Ort (Welsch-

land) dieser Unterricht in á/4 Jahr abgethan

wurde, brauchte an einem andern Orte ein ortho-
oorer Geistlicher nach seiner Heidelberger- (nicht
Nürnberger-) Methode 2 Jahre dazu. Die Folge
unserer Berathungen war, daß dieser Unterricht
nach Anfang und Ende gesetzlich normirt wurde.

Im Jahr S1 wurde der ErziehunzSdirektion der

Wunsch ausgesprochen, es möchte der obligatorische

Unterrichtsplan einer Revision unterstellt werden.

Im gleichen Jahre wurde auch die Fortbildung
der erwachsenen Jugend besprochen. In einer
außerordentlichen Versammlung des Jahres 1862
wurde die Revision des Unterrichtsplanes wirklich
vorgenommen und hiermit eine sehr bedeutende

Verbesserung in unserer Schulorganisation erzielt.
In der Herbstversammlung desselben Jahres wurde
der Plan für das neue, sprachliche Lesebuch für
Obcrklassea aufgestellt, nach welchem dann das

Buch seither auch wirklich erstellt worden ist.

Im Jahr 83 wurde „das Türmen in der Volks-
schule" behandelt. Es erfolgte eine wirksame

Anregung bei den obern Behörden, so daß sogar

in der gesetzgebenden Behörde sich ^eine günstige

Stimniung für das Turnen kund gab und in
Folge besten seither auch wirklich ein bedeutender

Fortschritt in diesem Fache eingetreten ist-, denn

es haben im letzten Jahr 270 Lehrer an ver-
schi'denen Turnkursen theilzenommen und in den

bester» Primärschulen ist das Turnen bereits ein-

geführt. Das Jahr 64 brachte eine wahre Lebens-

frage, nämlich die Sekundarschulfrage aufs Tapet.
Diese Frage ist auS dem Bestreben hervorgegangen,
die Sekundärschulen, die bis dahin in der Luft
gehangen haben, nach unten mit der Primärschule
und nach oben mit der Kantvnsschule in organische

Verbindung zu bringen und so rin gesammtes

kanionales Schulwesen zu organisircn. Die Frage
ist theoretisch gelöst worden; ,ob es auch praktisch
geschehe, das wollen wir hoffnungsreich der zu-
künftigen Gesetzgebung anheim stellen. Eine andere

Lebensfrage brachte das folgende Jahr, nämlich

die Frage über die Lehrerinnenbildung, welche letz-

tere in unserem Kanton eine Zeit lang so schwrmg-

haft betrieben wurde, als sollte aller Unterricht
in die Hand des weiblichen Geschlechts übergehen.
Bei Behandlung dieser Frage war es denn auch

lustig, zu hören, wie einige Redner aus rein sub-

jektiven Gründen in Anbetung des Frauenge-
schlechts förmlich erstarken; ja kein Dichterwerk
war so versteckt, sie späheten eS auS und fanden

Stellen, die sie verdrehen konnten.

Wenn auch durch die Behandlung solcher Fragen
der Schlaf manches „Gerechten' ein wenig ge-
stört wurde, so ist doch zu wünschen, daß im
Interesse des Schulwesens die Schulsynode auf
diesem Wege fortfahre. ^

Literatur.
Aus Amerika, über Schule, deutsche, ameri-

kanische u. deutsch-amerikanische Schule v. Rud.
Dulo», Leipzig, Heidelberg und New-Aork.
1866. 440 S eiten. Preis 6 Fr.

Ein frisch und anziehend geschriebenes Buch,
das man mit steigendem Interesse von Anfang
bis zum Ende lesen kann. Der Verfasser, der

sich schon zu den Greisen zählt, scheint einst in
Deutschland Theologie studirt zu haben und spä-

jer aus Mißmuth über die politische Lage seines

deutschen Vaterlandes nach Amerika ausgewan-
dcrt zu sein. Anfangs der 50er Jahre gründete
er in New-Dork unter manigfachen Schwierig-
leiten eine „deutsch-amerikanische" Schule, die im
Jahr 1858 in 9 Klassen über 300 Schüler zählte
und an der 12 Lehrer und 4 Lehrerinnen wirk»
ten, darunter auch einige Zeit der bekannte General
Sigel. Nach solchem Aufschwung dieses Instituts
übernahm es Dulon, neue Anstalten ins Leben

zu rufen; aber die gehegten Hoffnungen wollten
sich nicht erfüllen, wenigstens halte Dulon selber
keinen Gewinn davon. Nicht nur das, sondern

theils in Folge des ausgebrochenen Krieges, theils
aus andern Gründen gieng auchdie erste Schöpfung
allmälig dem Verfall entgegen, und der Direk-
tor gerietst in ökonomische Bedrängniß. In der

Nachbarschaft des 60. Lebensjahres, „ohne seinen

Verpflichtungen nachzukommen", gieng er auf's
Gerathewohl in die weite Welt, sich eine Heimat
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zu suchen. Im Westen, auf der Prärie, fund er

ein Obdach, und hier, auf der Prärie, schrieb er

das vorliegende Buch. Im letzten Theil desselben

unter dem Titel „deutsch-amerikanische Schule"

erzählt er manches von seinen persönlichen Er-
lcbnisscn und Kämpfen, uicht ohne eine gewisse

Verstimmung und Verbitterung des Gemüthes

In scharfen Worten klagt er über Treulosigkeit

einzelner Kollegen unter den Deutschen in Amerika,
namentlich über einen Dr. Hartwig Gercke und

Th. Heidenseldt ans Brcslau, die seine Pläne
selbstsüchtig vereitelten, auch über die Schweigsam-

kcit der „Gelehrten", die Nachfragen über stati-

stische Verhältnisse unbeantwortet lassen, und über

die Kälte vermeintlicher Freunde, die den Mann
im Unglück nicht mehr kennen wollen.

Wenn man beim Lesen dieses letzten Abschnit-
tcs des Gefühls sich nicht erwehren kann, der

Verfasser dürfte einen Theil der Schuld, die er

auf andere wälzt, in sich selbst zu suchen haben,

und wenn man da die persönlichen Auslassungen
lieber durch eine ruhig und objektiv gehaltene

Berichterstattung ersetzt wissen möchte: so wird
man dagegen die drei erste» Abschnitte mit dem

größten Interesse durchgehen. Wir entgehen zwar
auch da dem Eindruck nicht ganz, daß der Ver-
fasser die Farben mitunter stark auftrage; aber

er versteht es, theils durch seine eigenen Anfich-
ten mid Urtheile, die jedenfalls einen denkenden,

erfahrenen, dazu tüchtig gebildeten und für seinen

Beruf begeisterten Schulmann verrathen, den Leser

zu fesseln, und kaum dürfte einer das Buch aus

der Hand legen, ohne manigsaltigc Belehrung
und Anregung daraus geschöpft zu haben. Heben

wir einige dieser Mittheilungen und Urtheile
hervor, zugleich als eine Ergänzung des iitteres-

santen Bildes, eaS uns Nr. 2 und 3 d. Bl. über
die amerikanischen Schulzustände gebracht haben.

Die deutsche Schule, von der Universität
bis zur Volksschule, steht nach dem Verfasser an
der Spitze der Schule der Welt. Die Tage von
Salamanca, Bologna und Padua sind vorüber;
Paris hat seinen wcltgestaltendeu Einfluß an den

Herrscherthron abgetreten; Oxford und Cambridge
sind gefallene Größen. Ungleich höher steht die

deutsche Schule, die deutsche Universität, die deutsche

Wissenschaft. Zwar auch der deutschen Schule fehlt
eS nicht anfunkeln Schattenseiten (Bernachläsfi-

gung der Naturwissenschaft, ungenügende Berück«

sichtigung der praktischen Bedürfnisse, unzeitiges
und nacktheiliges Hineinregiereu von oben herab,

unzureichende Lehrerbesoldungen u. s. w.); aber

daneben bietet fie ihre glänzenden Lichtseiten dar,
zumal in der umfassenden Vorbereit,mg der Lehrer,
in der hohen Vortrcfflichkeit der Methode, in der

Gründlichkeit des Unterrichts, auch in Handha-

bung der Disziplin.
Aber auch die amerikanische Schule ist

ein stattlicher Bau, auf den der Amerikaner in
stolzem Selbstgefühl blickt. Nicht der fromme

Aberglaube, auch nicht die Gnade mächtiger Ge-
bieter und Schinnherrn hat sie ins Leben gern»
fen. Der freie Wille freier Menschen, die Ein-
ficht ihrer Nothwendigkeit fürs praktische Leben

hat sie gegründet. Und mit welcher Liberalilät
sind sie ausgestattet! Nichts von der Knauserei,
die den deutschen Machthabern zum Vorwurf ge-

reicht! Da trifft man meist stattliche Schulhäuser,
mit Lehrapparaten, Büchern, Globen, Znstrn-
menten reichlich versehen, und nicht bloß der Un-

terricht, auch alle Bücher, Schreibhefte, Karte»,
kurz alles Nothwendige wird unentgeltlich auf
Staatskosten dargeboten. Auch für die Einwände-

rer ist gesorgt, und gut gesorgt, und oft trifft
man mitten im Walde, wo man es am wenig-
steu vermuthet hätte, eine hübsch eingerichtete

Schule. Und welch' bewußtes Hinsteuern auf
die praktischenLwecke! Die amerikanische Schule
läßt nicht nach und denkt nicht an anderes, bis
dem ernsten Anspruch des Lebens genug gethan
ist. Mit welchem Nachdruck dringt fie auf eine

schöne Handschrift, Gewandtheit im Brieffchrei-
bcn. Fertigkeit im kaufmännischen Rechnen, Ein-
ficht in die Buchführung^ Kenntniß der Heimat,
auch der heimatlichen Literatur und Verfassung
uick besonders auch auf das Studium der Natur-
Wissenschaft „Es ist nicht zu leugnen, die ameri-
kanrsche Schule ist eine große Lehrmeister!», und

es wäre so übel nicht, wenn mancher grundge-

lehrte Herr vor ihren praktischen Rathschlägen
nicht allein den Hut, sondern auch die Perücke

abnähme.
Und doch wird dem Deutschen und Schweizer

an dieser amerikanischen Schule manches ausfal-
le« und manches wird er kanm zu billigen im
Stande sein. Erwähnen wir zuerst das Zweifel-
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hafte Glück, daß im Schulbcsnch dir vollst«:
Freiheit herrscht. Schulzwang ein unbekannte»

Wort ist. „Da sind die Eltern souverän. Sie
schicken ihre Kinder zur Schule, wo sie wollen,

so oft sie wollen. Heute behalte» sie sie zu Hause,

weil das Wetter ^u schlecht, morgen, weil es zu

gut ist; heute, weil die lieben .Kinder sich auf
den Ball vorbereiten, morgen, weil sie sich von
den Anstrengungen des Balleö erholen muffen;
heute, weil eine Taute gestorben ist, morgen, weil
eine Tante doch sterben könnte u. s. w. Und das

ja nicht bloß in den Kreisen der „Ungebildeten".
Die Schule gleicht einem Taubenhaus." Es wer-
den Anstalten qenannt, die !863 im ganzen Schul-
jähr 263, 390, 47», 745, durchschnittlich aber

aus einmal nur 114, 145, 228, 4i3 Schüler

zählten, so daß also durchschnittlich mitten im

Schulknrs wenigstens eben so viel Schüler ein-
und auStretcn, als sie gewöhnlich zählt. Glückst-

cher Zustand einer vollen Freiheit!
Damit mag die S chuldiszrplin in einigem

Zusammenhang stehen. Wer mit dem Lehrer nicht
zufrieden ist, schickt seine Kinder natürlich in eine

andere, oder auch in gar keine Schule. Ein inni-
gercs Verhältniß zwischen Lehrern und Schülern,
eine innige Anhänglichkeit an die Schule findet sich

sehr selten. Gefühl fürs Schöne, Empfänglichkeit für
das Große und Erhabene, Liebe zur Wahrheit,
Achtung vor Gesetz und Ordnung, Furcht vor ent-

ehrender Strafe und in der amerikanischen Jugend-
Welt Größen von untergeordneter Bedeutung.
Der amerikanische Knabe ist ein munterer, auf-
geweckter, k ästiger Bursch mit Hellem Kopf und

großem Selbstvertrauen, aber ohne Tiefe des Ge-
fühl», ohne höheres Interesse, oft sehr unverschämt
und durchaus oberflächlich und äußerlich. Vor
allen Dingen gebührt ihm das Prädikat der Zucht-
losigkeit. Jene Nohheit, die mit Füße» stößt,
mit voller Faust ins Gesicht schlägt, mit Steinen
wirft u. s. w., tritt äußerst leicht und bei ge

ringfügiger Verairlaffuirg auf, und wiederum ohne

Unterschied in höhern, wie in niedern Ständen.
Irr Gesellschaft Erwachsener thun die Jungen,
als wäre« die Erwachsenen gar nicht da. Fliegt
dem Erwachsenen ein Ball oder Stein an den

Kopf, so —hätte er sich besser vorsehen können!
Auch die Lehrer haben unter Umständen von Glück
zu sagen, wenn sie nicht von den Burschen über-

s rannt oder ans die Seite geschoben werden. Und

gilt es erst, dem Lehrer einen Schabernack zu
spielen, «inen Hauptstreich gegen die Schule aus-
zuführen, da ist alles ein Herz und eine Seele,
ohne irgend ein Gefühl der Pietät. — DaS Haupt-
mittel, das nun ihrerseits die Schule anwendet,

um Disziplin zu handhaben, besteht in einen,

äußern Mechanismus, in einer soldatischen Ord-
nung, wodurch ein gewisser Gehorsam erzielt wird,
der aber in der Regel nicht weiter reicht, als das

Auge oder der Stock des Lehrers. Damit ver-
bindet sich, zumal in den höhern Schulen, ein

komplizirtes Zeniurrystem. Am Schlüsse jeder

Lektion oder jedes Schultages bekommt der Schü-
ler je nach seinen Leistungen eine Anzahl von

„Merits", in der Regel zwar nicht über zehn

für jede Lektion, was aber nicht hindert, daß sie

sich für einen Schüler bald in die Hundertc und

Tausende suinmiren. Das wird nun genau in
Tabellen eingetragen und nach einem gewissen

Zeitraum die Rangordnung danach bestimmt. In
untern Klaffen kann ein Schüler, der die gehörige

Zahl von „Merits" erworben, jeden Tag eine

'Marke erobern und den glücklichen Eltern nach

Hause bringen: Eine bestimmte Anzahl ordinärer
Marken verwandelt sich in ein größeres „Ticket",
und auf etwa vier der letztern erfolgt ein „Pre-
sent" in Gestalt eines BildeS, Buches oder dgl.
Alles handgreiflich und fein äußeilich!

Die Schule ist um so mehr genöthigt, zu solch'

äußern Diszipliiiaimitteln Zuflucht zu nehme»,

weil eine gar große Zahl der Lehrer unbekannt

ist mit einer tüchtigen Unterrichtsmethode,
unbekannt mit der Macht, die der wirkliche Lehrer
durch sein Wort, durch seinen Blick »nd dadurch

ausübt, daß er der, Unterricht zu beteben, das

Interesse dafür zu wecken versteht. Eine gar große

Rolle beim Unterricht, durch alle Schulstufen hin-
durch, spielen in Amerika die Schulbücher, Text-
books, die alles enthalten, was zur Sache ge-

hört: die Fragen, die der Lehrer zu stellen, und
die Antworten, die die Kinder zu geben haben.
Und sie sind ja auch ein so bequemes Ding für
den amerikanischen Schulmeister! Was er lehre,
ob Rechnen oder höhere Mathematik, ob Geschichte

oder Geographie, ob englische Grammatik oder

griechische Klassiker, er giebt sein Pensum auf,
die Schüler lernen es und— er frägt am näch-



steil Tag ab. Ob die Schüler lernen wollen,

das ist ihre Sachcj, nicht des Lehrers; er wird
die .Remarks" danach in die Tabelle eintragen.

Allzusehr ist das Lernen noch bloße Gedächtniß-

arbeit, allzu selten findet sich noch die katechctische

Methode, die freie, kraftbildcnde, den Verstand

weckende Unterredung in Frage und Antwort.
Charakieristisch ist in dieser Beziehung auch das

übliche, in den einzelnen Staaten gesetzlich vor-

gescbriebene Lesen der Bibel und das gleichzeitige

Verbot irgend einer Erklärung undKommcntirung
des verlesenen Abschnittes. Mit dieser Methode

vertragt es sich denn auch, daß oft so nngründlick,
so oberflächlich unterrichtet und in Verhältniß-

mäßig kurzer Zeit oft gar große Stoffgebiete

„behandelt "werden. Die Schüler der „Akademien",

Studenten genannt, stehen in ihrer großen Mehr-

zahl zwischen dein l3 und 17. Lebensjahr. In
den untern Klaffen dieser Anstalten treffen wir
meist noch einen ElemcntarknrS mit Lesen, Buch-

stabilen und Definire» ; und was soll dann nicht

alleS in 4—5 Jahren stndirt werden? Alle und

neuere Sprachen, Nîâthemâîik mit anaìptlîcher

und deskriptiver Geometrie, Trigonometrie, Geo-

dästc, auch wohl Nanlik, Naturwiffenschast mit

Physik, Chemie, Astronomie, Logik, Rhetorik und

selbst verschiedene Zweige der Philosophie I Mit
gleicher Hast, wie sie dem Zeitalter des Dampfes

eignet, weiden oft auch die höhern Berufsschule»

durchlaufen. Heule Apotheker mit einer klassi-

scheu Borbildung, die nicht zum Eintritt in die

Unterteil,» eines deutschen Gymnasiums befähigte,

und nach ganzen zehn Monaten Doctor ülcckiciunc

mit dem selbstverständlichen Recht der ärztlichen

Praxis; oder heule Grobschmicd mit einiger Schul-

bildnng und nach Jahresfrist vollberechtigter Ad-
vokat. So berichtet Dulon, wenn auch nicht »IS

Regel, so doch als nicht ganz seltene Erscheinung.

Und wie steht es endlich mit den Lehrern
und der Lehrerbildung? Die Seminare oder

Normalschulcn sind noch in ihren ersten Ansän»

gen und vorderhand noch ziemlich vereinzelte Er-
scheinungen. Im allgemeinen meint der Amen-
kaner, wer etwas gelernt habe, könne es ohne

Weiteres auch lehren, ja mit Hülfe der Vortreff-
lichen 7,Textbooks" kann unter Umständen so-

gar gelehrt «erden, was man selber erst noch

zu lernen hat. Daß man auch die Kunst des

Lehrens zu erlernen und zu üben habe, daß ein

gründliches Studium der Psychologie und Päda-
gogik nothwendig zur Lehrerbildung gehöre, wild
noch selten begriffen. Viele Lehrer gehen direkt
aus den obern Abtheilungen der Volksschule

(Kupplemsntar^liourse,Select Kollools) hervor;
zum Eintritt ins Amt wird aber (in New-Aork)
das zurückgelegte 17. Altersjahr verlangt. Andere
werden ans Staatskosten an eine Akademie ge-
wiesen, wo sie volle vier Monate stndiren und

hernach eraminirt und angestellt werden.

Ucbrigens überwiegt die Zahl der Lehrerinnen
bei weitem viejenige der Lehrer, nicht nur an
Mädchenschulen, auch in den gemischte» Klaffen,
ja selbst an Knabenschulen.^Siebzchn-, achtzehn-

jährige Mädchen als Lehrerinnen vor einer Klasse

von 3v—40 zwölf-bis vierzehnjährigen Knaben soll

nichts Une.höitcs sein, was unser Verfasser frei-
lich als eine Versündigung an der Schule und an
der Lebensaufgabe der jungen Töchter bezeichnet.

Zur Erklärung der Thatsache wird auch hier,
wie anderwärts, nicht ausschließlich, aber vor-
zugswcise der Umstand hervorgehoben,Z daß die

Lehrerinnen sick mit unzefähr der Hälfte der

Besoldung eines Lehrers begnügen. Nur wird
nach Dulon bei den Amerikanern dieser Grund
nicht allzu lange vorhalten; denn „ist der Ameri-
kaner erst für eine Sache eingenommen, so ist er

stolz und nobel genug, sie mit vollen Händen zu
unterstützen, und fehlende Millionen allein können

nickt auf die Dauer ein Hinderniß bilden."
Wir begreifen schon nach dieser kurzen Skizze,

daß der Gedanke nahe liegen mußte, an der ameri-
kanifchcn Schule manches zu reformiern und die

verschiedenen Vorzüge der deutschen Schule auf
die amerikanische überzutragen, mit den in ande-

rer Richtung ebenso entschiedenen Vorzügen der

letzter» zu verschmelzen. Und das wäre dann die

sogen, deutsch-amerikanische Schule, das Ideal,
dessen Verwirklichung unser Verfasser seine besten

Jahre in Amerika gewidmet. Mehrfache Versuche

und Anfänge sind auch von anderer Seite ge-

macht und nicht ohne Erfolg. Die Ueberzeugung,

daß für die Lehrerbildung besser gesorgt werden

muffe, sängt an, Boden zu gewinnen. Damit
ist eine naturgemäßere Unterrichtsmethode gegeben

und diese macht von selber manche Aeußerlichkeit

in Handhabung der Disziplin verschwinden. Wie



rasch aber in Amerika daS einmal als zweckmäßig

und nothwendig Anerkannte durchgeführt zu wer-
den pflegt, auch in Sachen der Jugendbilvung.

dafür zeuge schließlich die Notiz, daß der eine

Staat New-Aork, in dein sich am Ende des vori-

gen Jahrhunderts nur 13 „àaâemies" vorfan-

den, gegenwärtig deren 23tt zählt, wovon nicht

weniger als 89 seit 1850 entstanden sind!

Schufnachrichten.
Graubündeu. (Korr. vom Januar 1868.)

Im Anschluß an meine frühern Mittheilungen
kann ich heute berichten, daß der Kleine Rgth den

x p Kapuzinern von Calanca die Alternative er-

öffnet hat. entweder das Schulmeistern aufzuge-

Heu oder aber durch ein Eranren sich über ihre

Befähigung zum Lehramte auszuweisen. Die be-

treffende» Gemeinden von Calanca, sowie die

Gemeinde Avers, sind zudem gehalten, in Zu-
kunft das gesetzliche Minimum der Lehrerbesol-

dung zn verabreichen, und für die Vergangenheit
daS daran Fehlende in den Schulfonds zu legen :c.

Wir sind fest überzeugt, daß wenn der Kleine

Rath auf dieser Bahn — und cS ist gewiß die

einzig gesetzliche — beharrt, in nicht zn ferner

Zeit die nothwendige Ordnung'' hergestellt sein

wird.
Da ich sonst für diesen Monat nichts Weiteres

zu melden habe, füge nur noch die statistische

Notiz bei, daß an unserer Kanlonsschiilr dermalen

25 Lehrer wöchentlich 53st Stunden Unterricht

ertheilen. Zwei Lehrer gehören nicht der Anstalt
an und mußten nur ans Mangel an Lehrkraft
vorübergehend zugezogen werden. Rektor der Kan-
tonsschule ist (seit Herbst) Hr. Pfarrer P. Christ,
Vicerektor (seit Neujahr) Hr. Prof. P. Plattner.
-.êk -- ni .-î«'

Luzer«. Nach dem Tagblatt haben auch im
Kanton Luzern wegen Mangel an Lehrern Schulen

eingestellt werden müssen. Dieses traurige Fak-
tum wird der elenden Besoldung zugeschrieben.

Wann w ird es da besser werden?

Thnrgau. Die ökonomische Gesellschaft des

Kantons Bern hat Hrn. Schatzmann, Direk-
tor der landwirtschaftlichen Schule in Kreuzlin«

gen, für seine vielfachen Verdienste um den Verein
und dessen Zwecke die golàê Gefellschaftsmedaille
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zuerkannt: tîivi bons msrito — soviàs nxrî-
outturns «î bonàrnm artinm.

— Denjenigen Schulen und Gemeinden, welche

Sàlbidliotheken bereits besitzen oder errichten
wollen, hat der Erziehungsrath die schweizerische

Jugendbibliöthek von Kettiger, Dnla und
Eberhard zur Anschaffung empfehlen.

Zûîrichì Dieser Tage wurde uns eine gedruckte

Petition der Schulgemeinde Brcile-Hackab Zuge-
stellt, welche sich an den Gr. Rath wendet, um
die Aufhebung eines regicrungsiätbl. Beschlusses

betreffend Vereinigung der Schule Breite mit
Nürensdorf auSzuwnken. Desgleichen erhielten
wir eine Korrespondenz, welche die bedrohte Schule
in Schutz nimmt und vor zu weit getriebener

.VereiniguugSwuth'ernstlich warnt Wir gestehen,

wenn man nur die fragliche Petition liest, so

wäre man fast versucht, die Aufhebung-der-Schule
Breite eine Ungerechtigkeit zu nennen, und eS ist
wirklich rührend, wie die Gemeinde für ihre Schule
in die Schanze steht und sich bereit erklärt, für
dieselbe auch anerkennenSwerthe Opfer zu bringen.
Gleichwohl möchten wir da, zumal ohne vorher
daS „austiutur et altern pars!" beachtet zu ha-
den, keinen Spieß in den Krieg tragen, da nach
Unserer Ansicht hier alles auf die Sittichen Ver-
hältnissc ankommt und diese uns unbekannt sind.

Im allgemeinen läßt sich wohl viel Schönes und
Wahres für und gegen solche Bereinigung nchagen;
maßgebend sind aber doch nur die Aeziellen Ber-
chältizisse iu^inzelnen. ^all. .Jmnierbin Mr-lyuS
auf, daß die Gemeinde Breite sich nicht wenigstens
auf eine Minorität der Bezirksschulpflege oder
des Erziehungs- oder RegiernngsrathcS berufen

kann, welche ihre schon? früher gemachten Vorfiel-
lungen als begründet anerkannt hätten, und wir
können uns nicht denken, daß Schulbehörden und

Regieruugsrath nur nach bloßer Willkür, ohne

gewichtige Gründe, die Aufhebung einer schon

über ein halbes Jahrhundert bestehenden Schule
beschlossen haben. Im Thurgau sind in ähnlichen

Fällen auch alle Mittel, und schließlich ebenfalls

Berufung an den Großen Rath, versucht worden,
um Schulvereinigungsbeschlüsse wieder aufzuheben;
in der Regel aber waren einige Jahre nach erfolgter
Vereinigung auch die HrHeren Rrkurrenten mit
der neuen Ordnung der Dinge nicht nur voll-
ständig ausgesöhnt, sondern sie hätten' die" abtrn
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Zustände selber nicht mehr zurückgewünscht. Frei-
lich mochten im Thurgau die Gründe zu den

Schulverschmelzungen im allgemeinen dringender
sein als im Kanton Zürich, da Zürich im Durch-
schnitt eist auf 500 Seelen eine Lehrstelle besitzt,

während im Thurgau schon auf 380 Seelen eine

solche kommt.

GlaruS. Die kathol. Schulqemeiude GläruS,
obgleich durch den Bau eines nenen, geräumigen
SckulhauseS ohnehin stark belastet, beschloß die

Errichtung einer neuen Lehrstelle mit einer Be-
soldung von 1000 Fr. Die Kosten sollen durch
Steuern bcstritten werden, nämlich:
2 Fr, Schulgeld von jedem BürgerSkind,
8 j, „ „ Kind eines Ansaßen,
3 „ Beitrag von jedem Gemeind«recht> und
30 Rpn. auf je tausend Fr. Vermögen.

Marge»«. (Korresp.) In den letzten zwei
Jahren und nach dem Bndgetentwurf für das

kaufende Jahr stellen sich die Einnahmen und

Ausgaben für die Gemeindeschulen in Aarau
folgendermaßen:

Anzeige«.
Garteulaube, Jahrgänge,85». ,8k». ,8ö>. tSSZ,

I8KZ, tSSt und t3S5. Sämmtliche Jahrgänge sehr

gut erhalten.

MeyerS Conversatioustexikon, die lNerstenBnd.
z» 2Ml Lieferungen. (Neueste A>!stage

Gegen baar sehr billig. Frankirte Anfragen unter
Chiffre tl 8. befördert die Erpeditiou d. Ztg. sA'lj

Vakante Aezirkstchrerstelle
in Basellaudschaft.

Die Stelle eines Lehrers anderBezirksfchule zuBöckteu

für den Unterricht in der Mathematik und den Natur-
Wissenschaften ist durch Reßgnation vakant geworden uns
wird hiemit zur Wiederbcsetznng öffentlich ausgeschrieben.

Gehalt : Fr. IklX) nebst freier Amtswohnung und Gar«

ten. Mit Uebernahme des Unterricht» in der lateinischen

und griechischen Sprache Fr. tSVV.

Aspiranten wollen ihre Anmeldung anter Beilegung
von Zeugnissen an den Unterzeichneten bis März l. I.
eingeben. ^ > - -

L i « st a l. den s. Februar tS66.

Der Vorsteher des Erv'ehnngSwefenS:

sz/if D. Schneider. sttegierungsrach.

t864. 1865. l86«.
Einnahmen: 30,655 Fr., 30.701 Fr., 34,920 Fr.
Ausgaben: 47,114 „ 48,488 „ 52,01 l „

Lesefrüchte.
(Mitgetheilt von M. in W j

Die Behörde einer Stadt im mittlern Schle«
sien reichte der Regierung eine Bittschrift folgen-
den Inhaltes ein: „Da daS Turnen immer mehr

überhand nimmt, so müssen wir auf die Gcfähr-
dung der Accise, die dadurch verursacht wird,
aufmerksam machen. Bis jetzt ist unsere Stadt-
mauer so im Stande, daß über sie die Accise

nicht umganzen werden kann. Wenn aber erst

alle die jungen Leute turnen^ so werden stc über
die Stadtmauer springen und klettern, und dann

beständig die Accise umgehen. Auch hat die Stadt-
fasse kein Geld, um die Stadtmauer zu erhöhen."

Es klingt fabelhast, aber es ist die reine Wahr-
heit.

Aus: Schulrath an d. Oder v. Krüger und

Harnisch, Jahrg. 1817.

Soeben ist erschienen un» durch F. Kappeler,
Buchdrucker in Aarau sowie durch Scheitli« und
Jollikosier in St. Gallen und durch jede andere Buch-

Handlung zu beziehen

Was ist Wahrheit?
Gin freies Glaubensbekenntniß

aus der

reformirten Kirche,
für die

Gebildeten und Denkendr«
Von R. K.

Motto: „Ich bin dazu geboren und in die

Welt gekommen, daß ich die W ahr-
heit zeugen soll," Joh. tS, Z7.

Der Zweck dieser Schi ist (tv Bogen 8') ist dnrch den

Titel und das Motto hinlänglich angedeutet. Sie möchte

einem freieren Geiste auf kirchlichem Gebiete Bahn bre-

cheu helfen, — «ine Stimme der Zeit.
Preis Fr t. 50 jM

An verknusen:
Ans dem Nachlasse eines verstorbenen Lehrers:

Cornelia, Zeitschrift stir häusliche Erziehung. 1Bände.


	

